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Themen im Überblick: 

 
1. Ethik der Weltreligionen  

 

• Weltreligionen Überblick  

• Schwerpunkt: Monotheistische Religionen (Glaube, Feste, Gebote, Rituale, Sinn 

des Lebens, Jenseitsvorstellungen) 

 

2. Sinnsuche im Leben  

 

• Angebote der Religionen  

• Angebote unserer Umwelt (Werbung, Wirtschaft)  

• Angebote von Sekten  

• Dem eigenen Leben einen Sinn geben  

• Sterbebegleitung und Trauerphasen  

• Existenzielle Grenzsituationen  

 

3. an seine Grenzen kommen 

 

1. a) Grenzen als negative Erfahrung (Krankheit, Tod, Trennung ...). 

b) Grenzen suchen (Mutproben, Extremsportarten ...) 



2.   Definition von „Tod" 

3. Beispiele, wo uns überall der Tod begegnen kann! 

4. Unterschiedliche Reaktionen auf den Tod.  

5.  Unterschiedliche Vorstellungen, was nach dem Tod geschieht.  

6. Problem Sterbehilfe 

a) Unterschiedliche Arten von Sterbehilfe 

b) Umstände, unter denen Sterbehilfe in Frage kommt 

c) Eigene Meinung zum Thema Sterbehilfe 

7. Umgang mit Sterbenden und Trauernden 

 

4. Partnerschaft von Mann und Frau 

 

1. Mann und Frau:  

- Gesellschaftliche Erwartungen früher und heute 

- Einstellungen und Erwartungen bezüglich des eigenen und anderen 

Geschlechts 

- Klischeehafte Darstellung von Weiblichkeit und Männlichkeit in der Werbung / 

in den Medien 

2. Partnerschaft – Leitbild für Ehe und Familie: 

- Erwartungen und Vorstellungen an eine Partnerschaft  

- Verantwortung in Partnerschaft, Ehe und Familie 

- Probleme in der Gleichstellung von Mann und Frau im Beruf 

- Staatliche Hilfe zur Gleichstellung der Frau 

- Typische Frauenberufe 

- Verankerung der Gleichberechtigung im Grundgesetz der BRD 

 

 

Ethik: 9/10  

Unterrichtssequenz I: Weltreligionen im Vergleich (abrahamitische 

Religion im Gegensatz zu Buddhismus und Hinduismus)  

1./2. Unterrichteinheit zu Weltreligionen im Vergleich  

- Sinn des Lebens  

- Tod in den Weltreligionen  

 

 

 

 

 

 

 

 

 



1. Die fünf Weltreligionen 
Glaube/ Monotheismus/Polytheismus/Jenseitsvorstellungen/wichtigste Regeln  

 

 
           

Christentum  

               

Judentum  

              Islam         

Buddhismus  

    Hinduismus  

Glaube an  

Buch  

Zeichen  

Stammvater  

Gott  

Christus  

Hl. Geist  

Dreifaltigkeit  

AT +NT 

(Bibel)  

Kreuz  

Abraham  

Jahwe  

(Gott)  

Nur Altes 

Testament  

Talmud, 

Thora  

Davidstern  

Siebenarmig

er Leuchter  

Abraham  

Allah  

Jesus ist 

Prophet  

Mohammed 

ist 

Glaubensgr

ünder und 

Prophet  

Koran  

Halbmond 

mit Stern  

Ibrahim 

(=Abraham)  

Buddha (Der 

Erleuchtete)  

Glaubensgr

ünder  

Gautama 

Siddharta  

Keine 

Bücher  

Buddha  

Jin/Jang  

Rad des 

Lebens  

Viele Götter  

Keine 

Bücher  

Das „Om“  

 

 Unterschiede in den Weltreligionen 

a) Abrahamitische Religionen  

b) Buddhismus/Hinduismus  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Zu a) Abrahamitische Religionen  

• Monotheismus (1 Gott)  

• Buchreligionen  

• Abraham ist Gründervater  

• Glaube an ein Leben nach dem Tod im 

Paradies  

• Fasten, Regeln, Rituale, Opfer, Sühne, 

Buße, Gebet  

• Pilgerreise  

 

a 1: Christentum  

- Gebetshaus: Kirche  

- Pilgerstätten: Jerusalem 

Grabeskirche  

Bethlehem Geburtsgrotte  

- Gebote: Freitag kein Fleisch  

Karfreitag kein Fleisch, einmalige 

Sättigung  

Aschermittwoch kein Fleisch, 

einmalige Sättigung  

10 Gebote  

Reue, Buße, Beichte  

Sakramente: Taufe, Firmung, Ehe, 

Priesterweihe, Eucharistie, 

Bußsakrament, Krankensalbung 

- Ziel: Paradies, Ewiges Leben  

Leben nach den Regeln Gottes 

Bücher AT, NT  

- Christus ist der Sohn Gotte  

 

- Feste: Ostern/Tod Christi, 

Weihnachten  

/Geburt Christi, Pfingsten/Anfang  

des Christentums  

Allerheiligen, Allerseelen  

Dreikönigsfest 

 

 

a2: Judentum  

- Gebetshaus: Synagoge  

- Pilgerstätte: Klagemauer Jerusalem  

- Gebote: Sabbat/keine Arbeit verrichten  

Koscher Essen  

Kein Schweinefleisch  

10 Gebote  

- Feste: Bar Mizwah (Eintritt in das 

Erwachsenenleben)  

Chanukka: Lichterfest  

Jom Kippur: Versöhnungstag  

Passah: Fest der ungesäuerten Brote  

Sukkot: Laubhüttenfest (Auszug aus Ägypten)  

 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Warum glauben Menschen?  

Die meisten Forscher sind der Meinung, dass Menschen glauben, weil sie 

sich in ihrem Glauben geborgen und beschützt fühlen. So, wie Eltern ihre 

Kinder beschützen, fühlen sich Gläubige von ihrem Gott beschützt. Der 

Glaube an einen Gott gibt Menschen Trost, Kraft und Mut. 

-Außerdem gibt der Glaube Menschen einen Sinn im Leben.  

-Im Glauben finden Menschen Orientierung von Wertmaßstäben, 

Handlungsweisen. 

-Gemeinschaftsgefühl 

-Bewältigung von Ängsten 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Islam  

Hölle ist Brücke zum Paradies  

Nach muslimischen Werten leben 

(Halal)  

Gebetshaus: Moschee  

Buch: Koran  

Pilgerstätte: Kaaba in Mekka  

Mohammed ist Prophet  

Stammvater: Abraham (Ibrahim) 

 

Hinduismus  

Viele Götter, Klöster, Reinkarnation 

(Wiedergeburt als Pflanze, Tier)  

Karma  

Kreislauf: Samsara  

Moksha: Erlösung aus dem Kreis der 

Wiedergeburten,  

Seele ist befreit  

 

Buddhismus hat sich aus dem 

Hinduismus entwickelt, Reinkarnation  

Enden im Nirwana durch Meditation 

 

Artikel 4 Grundgesetz 

Die Freiheit des Glaubens, des 

Gewissens und die Freiheit des 

religiösen und 

weltanschaulichen 

Bekenntnisses sind 

unverletzlich. (2) Die 

ungestörte Religionsausübung 

wird gewährleistet. (3) 

Niemand darf gegen sein 

Gewissen zum Kriegsdienst mit 

der Waffe gezwungen werden. 

 

Normen und Werte 

 Achtsamkeit. 
 Akzeptanz. 
 Gleichheit. 
 Hilfsbereitschaft. 
 Höflichkeit. 
 Konfliktfähigkeit. 
 Offenheit. 
 Respekt. 
 Verantwortung 
 Freiheit 

 



2. Sinnsuche im Leben    

 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 

 

 

 

 



3. An Grenzen kommen 

 
Was sind Grenzsituationen? 

 

Als Grenzsituationen lassen sich Situationen definieren, in denen ein Mensch erfährt, 

dass er mit …  

 mit seinen bisherigen Handlungsmöglichkeiten  

 Seinem bisherigen Blick auf das Leben  

 Seinem bisherigen Blick auf sich selbst  

 

…an eine fundamentale Grenze stößt.  

Bisher wichtig Erachtetes erscheint angesichts einer elementaren Erfahrung plötzlich 

völlig unwichtig. Bisher für völlig selbstständig erachtete Werte erscheinen plötzlich 

belanglos. 

 

Wo erleben wir Grenzsituationen? 

 

 Trennung  

 Arbeitslosigkeit 

 Krieg 

 Krankheit 

 Verlust von 

Menschen

 

Menschen suchen Grenzen… 

 

Warum? 

Grenzen bedeuten nicht nur ein Ende, ein unüberwindliches Hindernis und ein 

erzwungenes Einhalten, sie weisen auch über sich hinaus. Hinter jeder Grenze kommt 

etwas Neues, das neugierig macht und vielleicht neue Möglichkeiten und Erlebnisse 

eröffnet. Grenzerfahrungen können unsere Lebensperspektiven ungeheuer 

erweitern, wir betrachten danach die Dinge des Lebens mit anderen Augen. So 

bewerten z.B. Menschen, die dem Tod knapp entronnen sind, viele Dinge oft anders 

als Personen, die dies nicht erlebt haben. 

 

Wodurch? 

 Mutproben 

 Extremsituationen 

 Alkohol und Drogen 

 Gruppenzwänge 

 Rekordversuche 

 Extremsportarten



 

 

Menschen reagieren auf Grenzen mit… 

 

 Angst 

 Hass 

 Selbstmitleid 

 Wut 

 

 

Trauerphasen  

Die fünf Phasen des Sterbens 

Die Psychiaterin Elisabeth Kübler-Ross 

hat sich jahrelang mit dem Sterben 

beschäftigt. In ihrer Arbeit, in 

Begegnungen und in Gesprächen mit 

Sterbenden hat sie 5 Phasen des 

psychischen Erlebens beobachtet: 

1. Nicht-Wahrhaben-Wollen 

2. Zorn 

3. Verhandeln 

4. Depressionen 

5. Zustimmung 

Diese Phasen sind kein linearer Prozess 

und müssen nicht zwangsläufig 

nacheinander ablaufen. Es kann sein, 

dass Betroffene eine Phase 

überspringen, eine Phase nicht 

durchleben oder in eine Phase 

zurückfallen. Das Modell ist eine 

"Richtlinie" und nicht starr zu sehen, 

denn jeder Mensch stirbt seinen 

eigenen, ganz individuellen Tod. 

Das Wissen um diese Phasen kann 

Angehörigen und professionell 

Pflegenden helfen, sensibler mit 

Sterbenden umzugehen und ihr 

Verhalten besser zu verstehen. In jeder 

Phase schwingen die Gefühle Angst 

vor dem Tod und Hoffnung auf ein 

Wunder mit. 

Diese Phasen können auch von 

Angehörigen durchlebt werden. 

Was sind die 5 Phasen der 

Trauer? 
In ihrer Arbeit, in Begegnungen und in 

Gesprächen mit Sterbenden hat sie 5 

Phasen des psychischen Erlebens 

beobachtet: 

 Nicht-Wahrhaben-Wollen. 

 Zorn. 

 Verhandeln. 

 Depressionen. 

 Zustimmung. 



 

Wie sollte man mit Menschen in Grenzsituationen umgehen? 

 

 Einfach nur da sein (zuhören, trösten, Telefonate führen) 

 Mitgefühl (Empathie) zeigen: Zeigen, dass man den anderen versteht 

 Geduld haben (dauerhaft da sein, ständig zuhören, ständig nachfragen) 
 

 

 

 

 



4. Partnerschaft von Mann und Frau 
 

Die Rolle der Frauen hat sich verändert: 

 

Früher: 

Die Frau war Ehefrau und Mutter und hatte keine Aufgaben außerhalb der Familie 

(evtl. noch Kirche) außer sie gehörte zur Klasse der Arbeiter. Dann musste sie noch in 

der Fabrik schuften. Ihre Bildungschancen waren erheblich geringer. 

 

Heute: 

Die moderne Frau ist unabhängig und beruflich engagiert. Sie hat 

gleichberechtigten Zugang zum Bildungssystem. Allerdings kann es zur 

Doppelbelastung kommen, wenn der Partner nicht bereit ist, einen Teil der 

Hausarbeit und Erziehungsarbeit zu übernehmen. 

 

 

Mütter haben oft Probleme, Beruf und Familie miteinander zu vereinbaren… 

 

Wie könnte es gelingen? 

 Teilzeitangebote, 

 Aufstiegschancen, 

 Flexible Arbeitszeiten, 

 Betriebliche Kinderbetreuung 

 

Warum kümmert sich in vielen Fällen nicht der Mann um die Kinderbetreuung? 

 Männer tragen oft einen höheren Anteil zum Familieneinkommen bei. 

 Die Hausmännerrolle ist gesellschaftlich noch nicht wirklich anerkannt. 

 Frauen stecken oftmals in der traditionellen Rolle der Hausfrau und Mutter fest. 

 

Klischeehafte Darstellung von Mann und Frau: 

 

Mann:  

meistens sportlich durchtrainiert, beruflich erfolgreich, aktiv; Experten; 

 

Frau:  

schön, jung, strahlend, sexy, aktiv, und/oder: junge Hausfrau und Mutter, sensibel, 

treusorgend...; z.B. Hausfrau / Partygirl  

 

 

Liebe und Sexualität  

 

Sexuelle Identität: Die sexuelle Identität sagt aus, wer wir bezüglich des Geschlechts 

und des sexuellen Erlebens sind, d.h. wie wir uns selbst sexuell sehen und wie wir von 

anderen Personen wahrgenommen werden (wollen). 

 

Sexuelle Orientierungen: 

 Heterosexuell: ich fühle mich zum anderen Geschlecht hingezogen 

 Homosexuell: ich fühle mich zum gleichen Geschlecht hingezogen 

 Bisexuell: ich fühle mich zu beiderlei Geschlechtern hingezogen 



 

 

Biologisches Geschlecht: Das biologische Geschlecht wird durch die weiblichen 

oder männlichen inneren und äußeren Geschlechtsmerkmale (z.B. Vagina, Penis) 

bestimmt. 

 

Psychisches Geschlecht: Das psychische Geschlecht, auch Geschlechtsidentität 

genannt, meint die innere Überzeugung (das Gefühl) eines jeden Menschen, 

weiblich, männlich, oder etwas dazwischen zu sein. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Wann wird die Sexualität eines Menschen ausgenutzt oder eingeschränkt? 

 

Ausgenutzt: 

 Illegale Prostitution  Mensch als Ware;  

 Pornographisches Material im Internet, das ohne Zustimmung der Beteiligten 

hochgeladen wurde oder verbotene Praktiken/Inhalte zeigt; 

 Jemanden direkt oder indirekt zu sexuellen Handlungen zwingen. 

 

Eingeschränkt: 

 Verbot von Homosexualität in manchen Ländern; 

 Frauen gelten als „Schlampen“, wenn sie viele sexuelle Partner haben, Männer 

hingegen als „Frauenheld“; 

 Zensur von weiblichen Nippeln auf Instagram/Facebook, jedoch nicht von 

männlichen Brustwarzen; … 



 

Tipps für eine glückliche Partnerschaft: 

 

 Vertrauen, 

 Liebe, 

 Zuverlässigkeit, 

 Gegenseitiger Respekt und 

Achtung, 

 Verständnis, 

 Rücksichtnahme, 

 Einfühlungsvermögen, 

 

 Körperliche Nähe, 

 Gemeinsame Interessen 

 Miteinander reden, 

 Eigene Vorstellungen diskutieren, 

 Probleme frühzeitig ansprechen, 

 Partnerschaftliches Verhalten, 

 Offenheit, 

 Ehrlich sein



 


